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   Träumelinchen
  
 Kathrin ist ein kleines Mädchen mit blonden Haaren, blauen Augen und einer süßen Stupsnase. Sie wohnt im schönen Städtchen Backnang, was auf der Landkarte, wie Kathrin gesehen hat, irgendwie so ein bisschen rechts oben von Stuttgart liegt. Zumindest hat Mama auf den einen größeren Punkt gezeigt und gemeint, das sei Stuttgart, und dann auf den kleineren getippt und gesagt, das sei Backnang. Also Kathrins Heimatort. Dass der rechts oben liegt, das hat Kathrin selbst gesehen. Und darauf ist sie ziemlich stolz. Denn gar so lang weiß sie das mit rechts und links noch gar nicht. Zumindest hat sie es am Anfang noch oft verwechselt. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt kennt sie sich aus.
 Kathrin hat auch einen etwas größeren Bruder, den Felix. Dessen braune Haare sehen immer ein klein wenig aus, als sei er eben erst aufgestanden. Ist aber auch echt nervig. Die Dinger bleiben einfach nie so liegen, wie Felix das gern hätte. 
 Eigentlich mögen sich Kathrin und Felix ganz gern, aber zugeben würden sie das natürlich nicht so einfach. Hin und wieder streiten sie. Sie streiten, bis die Fetzen fliegen. Kommen jedoch tatsächlich einem von beiden die Tränen, da wird er auch schon wieder vom anderen getröstet.
 Felix und Kathrin sind also zwei ganz normale Kinder. Mit einer relativ großen Klappe. Zumindest tagsüber. Denn wenn es abends in Richtung Bett geht, da sieht das plötzlich etwas anders aus.
 Ins Bett sollen sie? Ausgerechnet ins Bett? Wie stellen sich die Erwachsenen das denn vor?
 Wissen die denn nicht, dass es gruselig wird im Bett? Alles ist so dunkel und irgendwie wird das Zimmer immer plötzlich lebendig. Da knarrt und ächzt es, als ob ein Geist hinter dem Schrank wäre. Und nicht nur das. Die Schatten an der Wand – das sind doch eindeutig Monster?!
 Und da meinen die Großen, dass man jetzt einfach im Bett liegt und einschläft?
 Nein! 
 Nicht mit Felix! 
 Nicht mit Kathrin!
 Da muss man erst noch dreimal nach der Mama oder dem Papa schreien, vielleicht noch mal aufs Klo … und weil man auf den Schreck hin durstig wird, muss man auch noch was trinken. 
 Seit einiger Zeit jedoch … können sie es gar nicht mehr erwarten, abends ins Bett zu kommen.
 Irgendetwas hat sich verändert. Nur was?
 Nun – Kathrin hat etwas entdeckt. Das heißt, eigentlich hat sie nicht etwas, sondern jemanden entdeckt.
 Eines Abends, sie hatte gerade die Augen zugemacht, da war es plötzlich da. Ein kleines Wesen, das lieb und frech zugleich aussah. Halblange rotbraune Locken hatte es und schöne braune Augen. Auf der Nase tummelten sich viele kleine Sommersprossen und wenn es lachte, erschienen Grübchen auf den Wangen.
 Kathrin war überrascht. Was war das denn? Und woher kam es? Gerade als sie den Mund aufmachen wollte, um das kleine Ding zu fragen, da fing dieses von sich aus zu reden an.
 »Hallo Kathrin«, sagte es mit einer Stimme, die Kathrin gleich vertraut vorkam. »Wie geht es dir?«
 »Ähm, mir geht’s gut. Woher weißt du denn, wie ich heiße?«, wunderte sich Kathrin.
 »Aber Kathrin, ich kenne dich doch schon lange, du hast mich bisher nur noch nicht bemerkt.«
 »Wieso? Wer bist du denn?«
 »Ich bin Träumelinchen. Ich bin die, die dir manchmal nachts Geschichten erzählt«, erklärte die kleine Gestalt.
 »Mir erzählt doch keiner Geschichten, das hätte ich doch gemerkt.« Kathrin konnte nicht so recht glauben, was Träumelinchen da erzählte.
 »Aber Kathrin«, entgegnete Träumelinchen sanft, »hast du denn noch nie etwas geträumt?«
 »Doch – aber das ist doch etwas ganz anderes.« 
 »Wieso ist das etwas anderes?«, wunderte sich Träumelinchen. »Wenn du schläfst, dann erzähle ich dir eine Geschichte, und wenn du dann hörst, was ich sage, dann stellst du dir die Bilder dazu vor. Das ist dann ein Traum.«
 »Aha?« Kathrin sah ziemlich niedlich aus, als sich ihre Stupsnase zweifelnd kräuselte. 
 Träumelinchen lachte: »Okay. Ich kann mir schon vorstellen, dass es gar nicht so leicht ist, an so etwas zu glauben.« Sie beugte sich zu Kathrin vor: »Aber … findest du es denn gut, dass es mich gibt?« 
 »Na klar!«, freute sich Kathrin. »Jetzt bin ich in meinem Bett nicht mehr allein.« Sie begann zu grübeln: »Sag mal, kann ich mir eigentlich von dir auch wünschen, was ich träumen möchte?«
 »Ein bisschen schon«, meinte Träumelinchen. »Weißt du, Kathrin, ich kenne dich inzwischen ganz gut und wenn ich abends höre, was du den ganzen Tag so erlebt hast, dann denke ich mir eine Geschichte aus, die dazu passt. Und manchmal – ich weiß auch nicht, wie das so passiert – da rutsche ich einfach selber rein. Also in die Geschichte. Und du gleich mit.«
 Das fand Kathrin natürlich toll und es klappte wirklich prima. Auch wenn sie morgens oft nicht mehr genau wusste, was ihr Träumelinchen so alles erzählt hatte, wachte sie immer zufrieden auf. 
 Eigentlich hatte Kathrin beschlossen, dass dies nur ihr und Träumelinchens Geheimnis bleiben sollte. Doch auf dem Weg zum Waldheim-Kindergarten, in den die Geschwister mit Begeisterung gingen, musste sie Felix unbedingt flüsternd von ihrer Entdeckung vom Vortag berichten. Und siehe da: Auch bei ihm wartete künftig das Träumelinchen abends immer schon darauf, dass er endlich einschlief.
 So kam es, dass die Kinder und Träumelinchen einige Abenteuer erlebten. Wie zum Beispiel die Geschichte mit der Kuh. Als Kathrin abends in ihr Schlafzimmer ging, da war sie noch ganz aufgeregt. Heute war sie nämlich zum ersten Mal in ihrem Leben im Kino gewesen. In einem richtig großen Kino.
 Als der Film begann, hatte sie sich zunächst recht erschrocken. Das Schweinchen, das dort auf der Leinwand auftauchte, schien geradewegs auf sie zuzukommen. Alles sah so echt aus und alle Tiere konnten reden. Dabei reden die Tiere doch in Wirklichkeit gar nicht. Oder etwa doch?
 Als sie sich jedoch an das große Bild gewöhnt hatte, da war es nur noch schön. Schön und auch ein kleines bisschen aufregend.
 Darum erzählte sie an diesem Abend im Bett ihrer Mama – die ja eigentlich im Kino selbst dabei gewesen war – schon zum dritten Mal die ganze Geschichte, die sie dort erlebt hatte.
 Von dem Schwein, den Kühen, den Schafen, den Hunden und von der Gans, die immer geglaubt hatte, sie wäre ein Hahn.
 Als sie endlich mit ihrem Bericht fertig war, war sie rechtschaffen müde. Es dauerte nicht mehr lange, da war sie auch schon eingeschlafen.
 Auf einer großen Wiese fand sie sich wieder. Sie stand da und blickte in die taghelle grün gewandete Gegend. Die kam ihr ziemlich bekannt vor. Das sah aus, wie … also wie auf dem Hagenbach, wo sie neulich mit Mama beim Einkaufen war. Da hatte sie sich gefreut, weil sie neben dem Biomarkt die große Wiese und die verschiedenen Tiere gesehen hatte. Als Kathrin jetzt, offensichtlich mitten auf dieser Weide, so dastand, wurde sie plötzlich unruhig. 
 Irgendetwas war hinter ihr. Sie fühlte es genau. 
 Was war das? Im Nacken wurde ihr ganz warm.
 Langsam drehte sie sich um und sah direkt in das malmende Maul einer … Kuh. 
 Das Warme, das sie zuvor gespürt hatte, war wohl deren Atem gewesen.
 Kathrin erschrak furchtbar. Für ein kleines Mädchen ist eine Kuh schließlich so groß wie für einen Erwachsenen mindestens ein Elefant. 
 Und weil sie sich so erschrocken hatte, brachte sie auch keinen Ton heraus. 
 Sie nicht. Aber die Kuh: »Was hast du denn?«, fragte diese besorgt. »Ist dir nicht gut?«
 Ja, hatte die Kuh denn keine Ahnung, wie sich ein kleines Mädchen fühlt, das einer Kuh ins Auge sieht? Einer Kuh, die redet?
 Kathrin blieb stumm.
 Die Braungefleckte gab nicht auf: »Wer bist du denn? Sag doch! Oder hast du etwa Angst vor mir?«
 »Na-na n-nein«, stammelte Kathrin, die sich schließlich keine Blöße geben wollte. »Ich wusste nur nicht, dass Kühe reden können«, rettete sie sich in den nächsten Satz.
 »Kühe können noch viel mehr – aber reden tun sie nur mit denen, die sie auch verstehen wollen.« Während die Kuh so mit Kathrin sprach, malmte sie immer weiter.
 »Und? Wie heißt du denn nun? Carina, Stefanie oder vielleicht Nicole?« Die Kuh ließ nicht locker.
 »Ich heiße Kathrin – und du? Hast du auch einen Namen?«
 »Aber ja«, schmunzelte das Tier: »Elsbeth. Ich heiße Elsbeth. Aber meine Freunde nennen mich nur Betty.«
 »Darf ich dann auch Betty zu dir sagen? Ich hatte noch nie eine Kuh zur Freundin.« Kathrin war ganz aufgeregt.
 »Natürlich, Kathrin«, malmte Elsbeth. »Natürlich kannst du Betty zu mir sagen. Ich freue mich auch, so ein nettes kleines Mädchen zur Freundin zu bekommen.«
 Kathrin strahlte und blickte etwas verschämt zu Boden.
 Doch was war das? Da hüpfte etwas hin und her und versuchte dauernd, Bettys Maul auszuweichen, welches immer wieder frisches Gras ausrupfte.
 Träumelinchen! Das war doch Träumelinchen dort unten?
 Gerade als sich Kathrin zu Träumelinchen hinunterbeugen wollte, verschwand diese in Elsbeths Maul.
 Um Gottes willen! Träumelinchen! Sie musste sie retten, und zwar sofort. 
 »Halt, Betty, halt!«, brüllte Kathrin so laut sie konnte. »Du frisst gerade Träumelinchen.«
 Weil Kathrin gar so laut geschrien hatte, erschrak Elsbeth, verschluckte sich und fing an zu husten.
   [image:  ]»Was hab ich gefressen?«, fragte sie verstört.
 »Träumelinchen, du hast Träumelinchen gefressen!« Kathrin war den Tränen nahe. 
 »Wer um alles in der Welt ist denn Träumelinchen?«, wollte Betty wissen.
 »Träumelinchen ist meine Freundin. Sie erzählt mir immer so schöne Geschichten, wenn ich schlafe. Und nun hast du sie gefressen!« Kathrin regte sich fürchterlich auf.
 Elsbeth wunderte sich: »Nun mal langsam, Kathrin, wie sollte ich denn eine Freundin von dir fressen können? Erstens sind mir Menschen viel zu groß und zweitens bin ich Vegetarierin. Das heißt, ich esse überhaupt kein Fleisch.«
 Da erzählte Kathrin von Träumelinchen. Dass sie so klein wäre, dass sie sich im Gras versteckt und Elsbeth sie somit praktisch aus Versehen gefressen hätte. 
 Elsbeth blickte zutiefst erschrocken und jammerte nun: »Das wollte ich nicht! Das wollte ich wirklich nicht. Was machen wir denn jetzt?«
 Kathrin war sehr nachdenklich geworden. 
 Da war doch was. 
 Sie erinnerte sich an etwas. An etwas, das mit Kühen zu tun hatte. Was war das nur?
 Ach ja, nun fiel es ihr ein. Sie hatte mal gehört, dass Kühe nicht nur einen Magen haben, sondern gleich mehrere. Das Gras, das Kühe fressen, wird also nicht sofort verdaut, sondern kommt immer noch mal hoch und dann kaut die Kuh abermals darauf herum, bevor es in den nächsten Magen gelangt.
 Genau, das war es! Deshalb hießen Kühe ja auch Wiederkäuer – eben weil sie alles immer wieder kauten.
 Und Elsbeth? Elsbeth hatte doch gar nicht auf Träumelinchen rumgekaut. Als Kathrin so laut geschrien hatte, da hatte sich Betty doch verschluckt. Genau! Also war Träumelinchen vielleicht gar nicht zermalmt worden, sondern lag nur in irgendeinem Magen der Kuh?!
 Aber wenn das so wäre, dann …
 »Betty.« Kathrin war ganz aufgeregt. »Betty, pass bitte mal auf. Wenn das nächste Mal das Essen wieder hochkommt, dann kau bitte, bitte nicht darauf herum. Vielleicht kommt ja Träumelinchen auch mit hoch, was meinst du?«
 »Du hast recht«, freute sich Elsbeth. »Vielleicht kann ich die Sache sogar beschleunigen.« Sprach’s und ließ einen lauten Rülpser vernehmen. 
 Sie war noch nicht ganz fertig, da tönte es auch schon aus ihrem Maul: »Zum Donnerwetter, was soll denn das? Lasst mich endlich raus hier.«
 »Träumelinchen«, schrie Kathrin entzückt. »Träumelinchen, du lebst! Gott sei Dank. Betty, schnell, lass sie raus.«
 Gehorsam öffnete Elsbeth das Maul und heraus sprang Träumelinchen. Aber wie sah sie denn aus? Klatschnass und schleimig war sie und über und über mit Gras beklebt.
 Doch Kathrin war das ganz egal. Sie nahm Träumelinchen auf den Arm, küsste sie und rieb sie mit dem Ärmel ihres Pullovers trocken. Ein tiefes Glücksgefühl breitete sich in Kathrin aus. Wenn sie nicht gewesen wäre, dann hätte Elsbeth nicht gerülpst, und wer weiß, was dann mit Träumelinchen geschehen wäre?
 Da wachte Kathrin auf und war mit sich und der Welt zufrieden.
   Das Pullermännchen
  
 »Hast du dein Handtuch dabei?« Paul nickte. »Und die Badehose?« Erneutes Nicken. »Zeig her!« Mama griff nach der mit Pokémon bedruckten Sporttasche und öffnete den Reißverschluss. Rasch überprüfte sie den Inhalt. 
 Paul verdrehte die Augen. Seine Mutter schien zufrieden und verschloss den Zipper wieder. Paul griff schnell nach der Tasche und wandte sich zum Gehen. 
 »Hey«, protestierte Mama. »Bekomme ich heute keinen Abschiedskuss?« 
 Er seufzte leise und ließ die Umarmung seiner Mutter und einen dicken Kuss auf die Wange über sich ergehen. 
 Mama sah ihm ernst in die Augen. »Denk dran, du hast mir versprochen, dass du vorsichtig bist! Ihr blödelt nicht herum und ihr tut genau, was Herr Wehrstock euch sagt, ist das klar?« 
 Paul warf genervt den Kopf zurück, dabei fiel ihm eine dicke Strähne seines üppigen blonden Haars in die Stirn. 
 »Mama, ich geh ja nicht zum ersten Mal ins Schwimmbad! Du weißt doch genau, dass ich ziemlich gut schwimmen kann.« 
 Seine Mutter strich ihm mit einer zärtlichen Handbewegung die Haare zurück. 
 »Ich weiß, mein Schatz. Doch du bist noch nie ohne mich im Wonnemar gewesen. Natürlich vertraue ich dir. Und deinem Sportlehrer. Aber irgendwie …« Mama machte eine hilflose Geste. »Es ist halt schwer für eine Mutter, wenn ihre Kinder groß werden.« Sie sah ein wenig traurig aus, daher machte Paul schnell einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. Beziehungsweise ihren Bauch, denn wesentlich höher kam er mit seinen sechs Jahren noch nicht. 
 Mama ging in die Hocke, umfing seine Arme und warf ihm einen dieser besonderen Blicke zu, die nur Mütter beherrschen. 
 »Und Paul, damit das ganz klar ist: Du pinkelst nicht in das Becken! Auch wenn du glaubst, dass es keiner merkt. Denk dran, das Pullermännchen sieht alles.« 
 Energisch wand sich der Junge aus der mütterlichen Umarmung. 
 »Mama! Ich geh nicht mehr in den Kindergarten! Ich bin sechs, falls du das vergessen hast. Ich weiß, dass du der Osterhase bist und Papa der Weihnachtsmann.« Verärgert verzog er den Mund zu einer beleidigten Schnute. »Pullermännchen. Ha!« 
 »Stopp, junger Mann. Mit Nikolaus und Osterhase hast du ja recht, keine Frage. Aber das Pullermännchen existiert wirklich. Da kannst du deinen Vater fragen, der hat als junger Kerl gemeinsam mit seinen damaligen Freunden bereits im alten Hallenbad auf der Bleichwiese unliebsame Bekanntschaft mit dem Wesen gemacht. Du weißt ja, dass das Gebäude 2014 abgerissen wurde, aber da warst du gerade mal zwei Jahre alt und erinnerst dich natürlich nicht daran. Du kennst die Gegend bewusst nur als Park, mit dem tollen Klettergerüst, der Montgolfiere.« 
 Paul strahlte begeistert. »Oh ja, die ist nice.« 
 Diesmal war es seine Mutter, die leise seufzte. Wieder eins dieser Worte, die der Junge erst benutzte, seit er zur Schule ging. 
 »Was hat Papa damals angestellt?«, wollte ihr Sohn wissen. »Und hast du mit ihm geschimpft?«
 »Na ja, das war lange vor deiner Zeit. Sogar ich hatte ihn noch nicht kennengelernt. Es war sein 18. Geburtstag und er hatte mit seinen Kumpels schon morgens etwas heftig gefeiert. Am späten Nachmittag sollte er seinen nagelneuen Führerschein abholen. Doch dein Papa war reichlich angeschickert und es hätte bestimmt Ärger gegeben, wenn das bei der Führerscheinübergabe aufgefallen wäre. Einer seiner Freunde kam da auf die tolle Idee: ›Lasst uns doch alle erst mal ins Hallenbad gehen. Erst in die Sauna und dann noch ein paar Runden im Becken – und schon sind die Folgen des Feierns kaum mehr zu erkennen.‹ Und das haben sie dann auch gemacht.« 
 Paul hörte aufmerksam, aber skeptisch zu. »Und? Hat’s geklappt?« 
 Mama grinste. »Zunächst schon. Die Köpfe der Rasselbande wurden etwas klarer. Doch dann, als sie unter viel Gelächter in das Becken gehüpft waren, sagte einer der Jungs, dass er dringend pinkeln müsse, nach all dem Bier und Sekt. Er wollte wieder aus dem Wasser, aber einer nach dem anderen spürte nun plötzlich einen Druck auf der Blase. Sie hatten ja alle ganz schön viel getrunken. Dein Papa war schon damals sehr praktisch veranlagt. Ein absoluter Kindskopf – aber praktisch. Er meinte, dass sie doch ohnehin schon im Wasser wären und es wohl nicht auffallen würde, wenn sie es einfach fröhlich laufen lassen.« 
 Paul musste hellauf lachen und auch Mama kicherte. 
 »Auweia, aber wenigstens hat da keiner das Plätschern gehört«, kringelte sich Paul. 
 Auch seine Mama brauchte ein wenig Zeit, bis sie sich wieder gefangen hatte, dann erzählte sie weiter. 
 »Nachdem sich die Rasselbande gerade so genüsslich erleichtert hatte, rief einer der Jungs breit grinsend: ›Na, wenn das das Pullermännchen merkt.‹ Papa fragte, was er denn meinte. Der Freund erzählte ihm eine Geschichte, die er wiederum von seinem Großvater gehört hatte. Früher gab es in der Murr Wassergeister. Sie sorgten unter anderem auch für Sauberkeit. Doch dann wurde der Fluss durch die vielen Abwässer der Lederfabriken und die Umweltsünden der Einwohner so stark verdreckt, dass die kleinen Wesen sich dort überhaupt nicht mehr wohlfühlten und sich nach einem anderen Zuhause umsahen. Einer der Wassergeister kehrte zurück und entdeckte das vor über 50 Jahren neu gebaute Hallenbad und siedelte wieder hier an. Es war zwar nicht so schön wie im Fluss, aber immerhin sauber. Außer, die Menschen kamen auf die dämliche Idee, beim Schwimmen zu pinkeln. Das verärgerte den kleinen Geist dermaßen, dass er irgendwann seine magischen Fähigkeiten einsetzte. Er verfluchte die Beckenpinkler mit einem sehr wirksamen Zauberspruch. Zunächst merkte kein Schwimmer etwas. Sowie ein Pinkler allerdings das Becken verließ, färbte sich seine Badehose vorne leuchtend pink und alle anderen Badegäste konnten deutlich sehen: Das ist ein Wasserpinkler. Natürlich war das mehr als peinlich. Und damit nicht genug: Eilte der Missetäter dann schnell unter die Dusche, ging die Farbe zwar weg, aber die Fingerspitzen des Pinklers nahmen eine wasserblaue Färbung an, die zwei Tage lang haftete. Die Wasserpinkler schämten sich in Grund und Boden und Backnang hatte ab da das sauberste Hallenbad in ganz Baden-Württemberg.« 
 Paul legte den Kopf schief. »Und dieses Märchen soll ich dir glauben?« 
 Mama setzte eine neutrale Miene auf. 
 »Frag deinen Vater, warum er sich seit vielen Jahren so ziert, wenn er etwas auf der Führerscheinstelle des Landratsamts zu tun hat«, meinte sie trocken. 
 »Schade, dass das alte Hallenbad nicht mehr steht«, sagte der Junge. »So einen kleinen Wassergeist, den würde ich zu gerne mal sehen.« 
 »Vielleicht ist er ja ins Wonnemar umgezogen«, meinte seine Mutter. 
 »Das wäre schön«, antwortete Paul nachdenklich. Er warf seiner Mutter einen kritischen Blick zu. »Auch, wenn ich dir die Geschichte nicht glaube.« Dann schnappte Paul sich seine Tasche und lief den kurzen Weg zur Bushaltestelle. 
 Paul musste sich ein wenig beeilen, um den Bus noch zu erwischen, und war froh, dass der gerade angefahren kam, als er die Haltestelle erreichte. Sein Sportlehrer, Herr Wehrstock, war nämlich ein sehr unangenehmer Mensch. Pingelig, arrogant, streng, nie lobte er eine gute Leistung, nie war etwas gut genug. Paul und seine Mitschüler hatten das Gefühl, dass Herr Wehrstock keine Kinder mochte. Alles war ihm zu viel. Er schien das Gefühl zu haben, dass ein intelligenter, gut aussehender Gentleman es einfach nicht verdient hatte, sich so weit herabzulassen. Kleine Versager erziehen, was für ein schlimmes Leben. Und ausgerechnet der griesgrämige Sportlehrer ging heute mit der Klasse ins Wonnemar. 
 Die Erstklässler hatten sich auf dem Schulhof versammelt und warteten angespannt vor der Eingangstür. Paul stellte sich neben Noah, seinen besten Freund. 
 »Ist der Wehrstock schon da?«, fragte Paul. 
 Noah nickte betrübt. »Gott sei Dank ist die Mama von Leon dabei, als Aufsicht, die ist sehr nett«, antwortete er und schob seine dicke Brille auf der Nase etwas höher. 
 Noah gehörte aufgrund seiner Sehbehinderung zu den Kindern, die Lehrer Wehrstock besonders auf dem Kieker hatte. Und so fuhr Pauls Freund auch heftig zusammen, als die laute Kommandostimme des Sportlehrers direkt hinter ihm ertönte. »Los, alles in Zweierreihen aufstellen! Wir wandern zügig los, ihr kleinen Trantüten. Ich will Leistung sehen.« 
 Die Klasse marschierte Richtung Wonnemar, Herr Wehrstock vorneweg und Leons Mutter ganz hinten sorgte dafür, dass kein Kind verloren ging. Der Lehrer hatte ein Höllentempo drauf, seine langen Beine schienen wie gemacht für Dauerläufe. Die Kinder kamen kaum nach. 
 Am Eingang zum Wonnemar drehte sich der Lehrer um, musterte die Kleinen verächtlich und schnaubte: »Na, das ist ja wohl ein Haufen Loser. Völlig außer Puste bei der kleinsten Anstrengung und vollkommen verschwitzt. Ekelhaft.« Er selbst war immer noch wie aus dem Ei gepellt, kein Stäublein auf den flotten Schuhen, kein Tröpfchen Schweiß auf der Stirn. Wehrstock warf noch einen missbilligenden Blick auf die Klasse und wedelte dann ungeduldig mit der Hand. »Los, rein mit euch, und zwar ein wenig zackig und mit Schwung.«
 Leons Mama schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber nur den Kopf und streichelte einem der verschüchterten Kinder über den Kopf. 
 »Kommt, ihr Lieben, wir ziehen uns schnell um«, meinte sie und huschte an Wehrstock vorbei. Eigentlich hatte Paul sich auf das Schwimmen gefreut. Wenn er mit Mama und Papa ins Wonnemar ging, hatte er immer sehr viel Spaß; sie lachten viel, planschten wie wild und Paul wollte einfach nicht aus dem Becken. Diesmal war es anders. 
 Lehrer Wehrstock ließ nicht zu, dass auch nur ein Funken Spaß aufkam. Er schimpfte, brüllte und schrie, nichts war richtig, nichts war gut. Falsche Atmung, falsche Technik und vor allem falsche Haltung – kein einziges Kind fand Gnade vor seinen Augen. 
 Noah, der wegen seiner Kurzsichtigkeit ganz vorsichtig im Wasser war, damit nur ja so wenig Tropfen wie möglich auf seine Brillengläser tropften, wurde wieder zum Hauptziel von Wehrstocks Spott. 
 An diesem Vormittag waren nur wenige andere Badegäste da, diese blickten allerdings immer irritierter in Richtung der eingeschüchterten Kinder und des herablassend-gemeinen Mannes. 
 Ich wünschte, die Stunde wäre schon vorbei, dachte Paul und war kurz davor, in Tränen auszubrechen. 
 Eine alte Dame kam zum Beckenrand und warf Herrn Wehrstock einen strengen Blick zu. 
 »Hören Sie mal, junger Mann, so können Sie doch nicht mit so kleinen Kindern umgehen. Das kann man auch netter sagen.«
 Wehrstock musterte die Seniorin arrogant von oben bis unten. »Sie wollen mir ja wohl nicht erzählen, wie ich meinen Job zu machen habe? Im Übrigen sollten sich Menschen ab einem gewissen Alter nicht mehr im Badeanzug zeigen, das ist einfach nur peinlich. All diese faltige, schrumpelige Haut. Schämen Sie sich denn gar nicht?« 
 Die alte Dame sah erst erschrocken, dann traurig aus. 
 »Das war gemein«, platzte es aus Paul heraus. 
 Herr Wehrstock fuhr herum. 
 »Wie bitte? Jetzt reicht es aber. Senile, faltige alte Schabracken, verweichlichte kleine Hosenscheißer und nun auch noch vorlaute, rotzfreche Bengel, die keinen Funken Anstand und Respekt kennen! Genug. Die Stunde ist vorbei. Das habt ihr jetzt davon.« Herr Wehrstock zeigte zum Beckenrand. »Raus mit euch allen. Und zwar ein wenig plötzlich.« Dann stampfte er als Erster wütend zum Ausstieg und kletterte aus dem Wasser. 
 Die alte Dame stand immer noch am Beckenrand und warf ihm einen fassungslosen Blick zu. Dann riss sie plötzlich die Augen auf. 
 »Sie haben ja selbst keine Manieren, Sie sind ein Beckenpinkler!« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf Herrn Wehrstocks strahlend weiße teure Designer-Badehose. Auf deren Vorderseite zeigte sich ein riesiger, leuchtend pinkfarbener Fleck. 
 Dem Sportlehrer quollen fast die Augen aus dem Kopf. 
 »Wa-wa-was?«, stammelte er und versuchte vergeblich, den Fleck mit beiden Händen zu verdecken. 
 »Die versetzen das Wasser hier mit Chemikalien! Das ist Körperverletzung!«, brüllte der Lehrer. 
 Die alte Dame begann, schallend zu lachen. 
 Paul quietschte entzückt. »Herr Wehrstock hat ins Becken gepinkelt! Und das Pullermännchen hat’s gesehn!« 
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   Alle Anwesenden waren nun aufmerksam geworden und begannen zu lachen. Das Lachen steigerte sich noch, als sich zu allem Übel auf Herrn Wehrstocks gut durchtrainiertem Körper auf einen Schlag lauter dicke, kreisrunde hellblaue Punkte bildeten, jeder so groß wie ein Ein-Euro-Stück. Laut kreischend rannte der Sportlehrer in Richtung Umkleidekabinen. 
 Pauls Freund Noah musste so sehr lachen, dass er fast keine Luft mehr bekam. 
 Leons Mama schickte kichernd die Kinder aus dem Wasser. 
 Als Letzter kletterte Paul heraus. Die alte Dame beugte sich lächelnd zu ihm. 
 »Du kennst also auch die Geschichte vom Pullermännchen?«, fragte sie leise. 
 Paul nickte. 
 Die Frau neigte sich noch ein Stückchen weiter vor und flüsterte ihm leise ins Ohr.
 »Dann weißt du auch, dass es kein Märchen ist.« 
 Paul zögerte kurz, dann nickte er wieder. Er drehte sich noch einmal kurz um und winkte ganz heimlich dem gefüllten Wasserbecken zu. 
 »Danke, liebes Pullermännchen«, flüsterte er kaum hörbar. Und für einen winzigen Augenblick sah er in der hintersten Ecke, in der Nähe der Umwälzpumpen, etwas wie einen pinkfarbenen Haarschopf auftauchen und eine klitzekleine hellblaue und halb durchsichtige Hand schob sich aus dem Wasser und streckte den Daumen nach oben. 
   Alisha und das Frühlingsfest
  
 Liebe Kinder,
 ich möchte euch von Backnang erzählen. Nicht von dem Backnang, das ihr heute kennt. Sondern von einer Stadt, in der es nur Gänse gab. Große und kleine. Dicke und dünne. Kluge und dumme Gänse.
 In ihr lebte Alisha Gansstark. In Menschenjahre umgerechnet war sie acht Jahre alt. Ihre Eltern waren fleißige Gänse und darum gehörte ihnen ein kleines Haus nahe der Stadtmauer. Direkt nebenan lebten in einem kaum größeren Gebäude zwei Familien. Unten wohnte Jonas mit seinen drei Geschwistern und seinen Eltern. In der winzigen Wohnung darüber waren Björn und seine Mutter zu Hause. Jonas und Björn waren Alishas beste Freunde und es gab eigentlich nichts, was sie nicht gemeinsam taten. Selbst in der Schule gingen sie in eine Klasse. 
 Dann gab es da noch den großen weißen Ganter Rob Kluggans, den Bürgerganter von Backnang. Er war schon viele Jahre im Amt und obwohl er klug und weise war, so war er doch auch ein wenig engstirnig. Vorschriften waren nun mal Vorschriften.
 Dann noch den Wetterhahn Keinegans, der aber gerade mit dem Zug im Urlaub war und seine Familie in Frankfurt-Hahn besuchte. Und die Gänsefamilie Gansweitweg, die zu Besuch in Backnang war. Sowie die Familie Gansschnabelkrumm und ganz viele andere Gänse.
 Es begab sich also zum Frühlingsfest, das man in Backnang seit jeher feierte. Alles wurde mit Tulpen und anderen Frühlingsblumen geschmückt. Außerdem trugen die Gänse das Goldene Ei, das Wahrzeichen der Stadt und Symbol für Frieden und Wohlstand, vom Gänsebürgerhaus zum Marktplatz, um drei Tage darum herum zu feiern.
 Wie, Gänse haben keine Hände, und wie sollen sie etwas tragen? Nun, Gänse können für gewöhnlich auch nicht sprechen, doch in dieser Geschichte können sie es.
 Zu diesem Fest waren Fremde gern gesehene Gäste  in der Stadt – genau wie über das ganze Jahr hinweg. Denn Backnang war eine weltoffene und gastfreundliche Stadt.
 [image:  ]Doch in diesem Jahr geschah etwas Unglaubliches. In der ersten Nacht des Frühlingsfestes wurde das Goldene Ei einfach aus dem bunt geschmückten und unbewachten Nest gestohlen.
   Selber schuld, sagt ihr? Nun ja, die Gänse hätten sicher besser auf ihren Schatz aufpassen können, doch für sie war es weniger ein Schatz als mehr ein heiliger Gegenstand. Und nie zuvor hatte jemand versucht, Hand an dieses Heiligtum zu legen. Deswegen brach die Tragödie auch völlig unerwartet über sie herein. Denn nachdem das Ei in den Besitz des Diebes übergegangen war, sanken die Temperaturen schlagartig. Zudem zogen plötzlich dicke weiße Wolken auf und spuckten und spien zuerst Regen und dann Schnee in großen Flocken auf die Stadt. 
 Als die Gänse am nächsten Morgen – nichts Böses ahnend – erwachten, da waren alle Blumen des Frühlingsfestes unter einem Panzer aus Eis erstarrt. Lange Eiszapfen zierten die Häuserfronten auf bizarre Art und Weise. Während sich die kleinen Gänse sehr über das unerwartete Schlittenwetter freuten, da erhob sich bei den Erwachsenen rasch ein bekümmertes Wehklagen. Zum Glück waren – wie in jeder Nacht – die Stadttore verschlossen worden. Was bedeutete, dass der Eierdieb noch in Backnang sein musste. Bürgerganter Rob verkündete bei einer Rede auf dem Marktplatz, dass derjenige, welcher das Ei gestohlen habe, es gerne jederzeit zurückgeben könnte. Es genüge, das Ei in der folgenden Nacht vor der Gänsebürgerhaustür abzulegen. Die Stadttore blieben aber so lange verschlossen, bis der Dieb gefasst wäre. Doch die kommende Nacht verstrich, ohne dass jemand das Ei zurückbrachte. Stattdessen wurde es noch kälter und es schneite wieder. 
 Während tags zuvor Alisha, Jonas und Björn wie die anderen Kinder im Schnee gespielt hatten, fiel Alisha heute aber auf, wie besorgt ihre Eltern waren. 
 »Es ist doch nur ein bisschen Schnee«, versuchte sie, ihre Eltern zu trösten.
 »Ich bin mir nicht mehr sicher«, sagte ihr Vater. »Einst erzählte man sich über das Ei, dass es magische Kräfte habe und das Wetter beeinflussen könne. Es war ein Geschenk der Wetter-Gans, die vor vielen Hundert Jahren Backnang gegründet hatte. Aber heute glaubt keiner mehr daran. Doch was, wenn es wahr ist?«
 Ja, liebe Kinder, was wenn es wahr gewesen wäre? Doch was, wenn sich irrationale Ängste erst mal in ein Herz gefressen haben, dann … 
 Oh, was irrational bedeutet? Nun, das ist, wenn jemand aus Gefühlen heraus eine nicht sehr kluge Entscheidung trifft. Wie zum Beispiel alten Legenden Glauben zu schenken, ohne sie zu hinterfragen. Und dann stattdessen alle Fremden, die das Frühlingsfest besuchten, aus ihren Gasthäusern zu zerren und ihr mitgebrachtes Hab und Gut zu durchwühlen. Schlimmer noch. Sie danach zu inhaftieren und stundenlang zu befragen, wo das Ei versteckt sei. 
 Natürlich war Bürgerganter Rob strikt gegen ein solches Vorgehen. Doch die Angst der Backnanger, sie könnten bald erfrieren oder verhungern, ließ den wütenden Mob schnell wachsen und verlieh ihren irrationalen Forderungen Nachdruck. So kam es am Abend des zweiten Tages genau dazu. Die Besucher wurden aus ihren Unterkünften geholt, man durchwühlte ihre Sachen und man sperrte sie ein, um sie zu befragen. Unter ihnen befand sich die Familie Gansweitweg, ehemals eine angesehene Familie in Backnang. Vor zwei Jahren waren sie in eine andere Stadt gezogen und nun extra zum Fest angereist, um Angehörige und Freunde wie Alishas Familie zu besuchen. Jetzt saßen die Gansweitwegs in Untersuchungshaft, wie Alishas Eltern das nannten, dabei aber den Kopf schüttelten. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass die Gansweitwegs etwas mit dem Diebstahl zu tun hatten. Oh ja, an diesen Tagen stand das Leben in Backnang Kopf. Und Alisha beschloss, dass sie was unternehmen musste.
 »Aber was?«, fragte Jonas.
 »Ja, genau. Was willste machen?«
 Alisha zuckte mit den Flügeln. »Zauberei! Magie! Das wäre ja fantastisch, wenn die Legenden stimmen würden. Aber nein, ich glaube nicht daran. Niemand wird das Ei einfach so weggezaubert haben.«
 »Dann denkst du, jemand von den Besuchern hat das Ei gestohlen?«
 »Und gut versteckt, um abzuwarten, bis sich der Sturm legt, um dann damit abzuhauen?«, fragte Alisha. Jonas und Björn nickten. Alisha schüttelte den Kopf.
 »Aber wer dann sollte es getan haben?«, wollte Jonas wissen. »Es war bestimmt keine Gans!«
 »Und wenn doch?«
 »Alisha, das wäre ja grauenhaft!«, rief Jonas.
 »Unsereins hat auch mal Probleme«, bemerkte sie altklug.
 Ja, liebe Kinder. Ihr ahnt es schon. Da saßen die drei Freunde und überlegten und überlegten, was aus dem Goldenen Ei geworden sein könnte. Draußen nach Spuren zu suchen, war unmöglich. Wenn da welche gewesen wären, dann verdeckte der Schnee die Sicht darauf. Und wenn alle Festbesucher unschuldig waren, dann blieben nur noch die Gänse der Stadt.
 Doch alles Grübeln half nichts. Sie hatten überhaupt keine Idee, was sie tun sollten. Schließlich konnten sie nicht an jede Tür klopfen und fragen, denn wer würde so einen Diebstahl schon zugeben? 
 Also gingen sie am Mittag des dritten Tages hinaus, um eine Schneegans zu bauen, auf andere Gedanken zu kommen und vielleicht eine Idee zu haben. Draußen trafen sie auf weitere Kinder. Darunter auch Lilo Gansschnabelkrumm. 
 »Hallo Lilo«, sagte Alisha zu der jüngeren Gans, die im Sommer in die Schule kommen würde.
 »Hallo Alisha, Jonas und Björn. Schaut mal, meine Schneegans!«, schnatterte sie aufgeregt.
 »Die ist wirklich hübsch«, sagte Alisha freundlich. Aber es war auch tatsächlich die schönste Schneegans auf dem Platz. »Lilo, ich hab dich beim Schlittenfahren vermisst. Warst du krank?«
 »Nein. Ich nicht. Mama war ganz traurig und darum war ich zu Hause. Mein kleines Geschwister-Ei war aus dem Nest gerollt und kaputtgegangen. Mama hat nur geweint. Aber gestern Abend hat Papa ein neues Ei gebracht! Und das ist auch viel größer! Vielleicht bekomme ich gleich zwei Geschwisterchen auf einmal. Und ich hoffe, es sind keine Jungs!«, plapperte das Mädchen fröhlich.
 »Das Ei ist nicht zufällig goldfarben?«, fragte Jonas. Lilo Gansschnabelkrumm sah ihn verwirrt an. 
 »Natürlich nicht! Meine Mutter ist doch keine Goldene Gans«, empörte sich das Mädchen und bastelte weiter an ihrer Schneegans.
 »Gestern Abend, hmmm …«, brummte Alisha nachdem sie Jonas und Björn zur Seite gezogen hatte. »Bestimmt hat die Farbe so lange gebraucht, um bei der Kälte zu trocknen.«
 »Was machen wir jetzt?«, fragte Jonas.
 »Ja, was jetzt?«, plapperte Björn.
 »Wie wäre es, wenn wir Familie Gansschnabelkrumm besuchen, um Lilo zum Spielen einzuladen?«, schlug Alisha vor.
 »Aber Lilo ist doch hier«, sagte Björn und zeigte zu Lilo. 
 Alisha verdrehte die Augen. »Klar. Aber so kommen wir vielleicht ins Haus.«
 »Meinst du?«, sagte Jonas zweifelnd.
 »Na ja, wenn ich doch mal für kleine Küken muss?« Alisha zwinkerte verschwörerisch. 
 Gesagt – getan. Kurz darauf standen sie in der kleinen Wohnung der Gansschnabelkrumms. Jonas und Björn drückten sich an der Eingangstür herum, während Alisha kurz in der Toilette war. Als sie danach zurückkam, trat sie an das Nest zu Lilos Mama. Lilos Papa saß wieder im Wohnzimmer und sah fern.
 »So ein schönes Ei. Lilo ist schon ganz aufgeregt!«, sagte Alisha.
 »Ja, ich bin so glücklich!«, schnatterte Frau Gansschnabelkrumm, die brütend auf dem Ei saß.
 Alisha gab Jonas und Björn ein Zeichen. Die beiden kamen staunend näher und verwickelten Lilos Mutter in ein Gespräch, während Alisha an einer Stelle vom Ei herumkratzte. Nach einigen Kratzern mit der Krallenfeile aus dem Bad kam das Gold unter der Farbe zum Vorschein.
 »Wir gehen dann mal«, sagte Alisha. 
 »Ja, viel Spaß!«, wünschte Frau Gansschnabelkrumm. 
 »Was machen wir jetzt? Sollen wir zu Bürgerganter Rob gehen?«, wollte Jonas wissen, als sie wieder auf der Straße waren.
 »Noch nicht!«, sagte Alisha. »Zuerst rede ich mit meinen Eltern.«
 Ihr fragt euch, warum Alisha nicht zu Bürgerganter Rob gehen wollte? Nun, Alisha wusste genau, wenn sie das täte, dann würde man Herrn Gansschnabelkrumm einsperren und seiner Frau das Ei wegnehmen. Dies bräche ihr das Herz.
 Zusammen mit ihren Eltern versuchte Alisha, eine Lösung zu finden. Ein neues Ei würde nicht so einfach zu beschaffen sein. Zumal derzeit niemand aus Backnang herauskam. Und weil das so war, musste eine andere Lösung her. Also machten sie sich daran, ein Ei zu basteln.
 Danach rief Alishas Vater Herrn Gansschnabelkrumm an und lud ihn zum Kartenspielen ein. Überrascht nahm dieser die Einladung an und war ein paar Minuten später schon bei Familie Gansstark. 
 Nun saßen Alishas Eltern und Lilos Papa am Küchentisch. Alisha lauschte heimlich.
 »Wer kommt noch?«, fragte Lilos Papa.
 »Niemand.«
 »Wir wissen, was du getan hast«, sagte Alishas Mutter streng. Sie nahm den Korb, stellte ihn auf den Tisch und zog das Tuch weg. Im Korb lag das eben gebastelte Ei. »Du musst es austauschen und das Goldene Ei zurückbringen. Nimm das hier, bis wir ein richtiges Ei beschaffen können«, sagte sie mitfühlend.
 Lilos Vater atmete erleichtert auf und nickte.
 Liebe Kinder, ihr könnt euch nicht vorstellen, was für ein freudiger Tag das wurde, als am nächsten Tag vor dem Gänsebürgerhaus das Goldene Ei gefunden wurde und Bürgerganter Rob eine öffentliche Entschuldigung an alle Festbesucher aussprach. Dabei strahlte die Sonne von ihrem blauen Himmelszelt hinab und Tauwetter setzte ein.
 »Was ist denn hier los?«, fragte Wetterhahn Keinegans, als er auf dem Heimweg am Gänsebürgerhaus vorbeikam.
 »Jemand hatte das Goldene Ei gestohlen. Das von der Wetter-Gans. Und dann ist der Winter zurückgekommen und alle haben Angst bekommen. Und dann wurden Festbesucher verhaftet und befragt. Aber wir haben das Ei gefunden und jetzt ist das Wetter auch wieder schön«, fasste Björn die Ereignisse zusammen.
 »Was hat das Wetter damit zu tun?«, krähte Wetterhahn Keinegans. »Wenn mich jemand gefragt hätte, dann hätte ich Bürgerganter Rob gesagt, dass es schneien wird. Hab nicht umsonst meine warmen Socken eingepackt. Tsss«, sagte er beleidigt und stapfte davon.
 Zu guter Letzt, liebe Kinder, schlüpfte nach zehn Tagen, mit leichter Verspätung, bei Familie Gansschnabelkrumm Lilos kleines Geschwister-Mädchen aus dem erneut vertauschten Ei.
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   Tims wundersame Reise
  
 Tim schlich über den nächtlichen Marktplatz und spähte an der Hauswand um die Ecke. Von der Stadtwache war nichts zu sehen. 
 Er huschte weiter, zum Rathaus hin, welches ihn irgendwie anzog. Kurz bevor er die neuerliche, sichere Deckung erreichte, heulte ein Alarm auf, der große Scheinwerfer auf dem Dach des Rathauses sprang knallend an und alles um ihn herum versank in gleißendem Licht.
  
 Tim erwachte schweißgebadet. Er hatte jede Nacht diesen furchtbaren Traum. Immer und immer wieder.
 Er befand sich in Backnang, doch die Stadt in seinen Träumen glich nicht der Murr-Metropole, welche er kannte. Die Häuser dort waren keine Fachwerkgebäude. Trotzdem sahen sie irgendwie alt und fremd aus. Man hatte sie aus Holz und Metall gebaut und überall in ihrem Inneren tickte es oder leise knirschende Zahnräder drehten sich. Zuweilen stieg heißer Qualm aus großen Dampfkesseln. Hier gab es keinen Strom aus der Steckdose, so wie Tim es kannte. Hier wurde dieser in jedem Haus selbst produziert und vieles funktionierte mit Dampfmaschinen. Auch die Menschen sahen anders aus, weil sie seltsam gekleidet waren. Die Frauen in bunten Kleidern mit Reifrock. Die Herren im farbenfrohen Gehrock mit Zylinder. Die Stadtwache in befremdlichen Uniformen aus Stoff und Metall. Sie waren mit Gewehren bewaffnet, doch die Waffen verschossen keine Kugeln, vielmehr farbiges Licht, das einen betäuben konnte. Tim wusste, wovon er sprach. Sie hatten ihn mehr als einmal damit angeschossen.
 Und egal, wohin man in dieser Traumstadt sah, überall waren Bewegung, Dampf und Zahnräder.
 Diesen Traum von dem anderen Backnang hatte Tim seit Monaten. Und morgens erwachte er unausgeruht und war den ganzen Tag über müde. Sich in der Schule zu konzentrieren, war völlig unmöglich. Weder seine Eltern noch drei verschiedene Ärzte wussten Rat oder waren eine Hilfe. Heute hatte er einen Termin bei einer Ärztin in Backnang, die auf Traumdeutung spezialisiert war. Tim hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas gab. 
 Da seine Mutter kurzfristig arbeiten musste, brachte sie ihn nur schnell in die Praxis. Sie drückte ihm zwanzig Euro in die Hand, damit er nach dem Arzttermin bummeln oder ein Eis essen gehen konnte, ehe sie ihn wieder abholte.
 Eigentlich hatte Tim keinen Bock, dorthin zu gehen. Mit seinen 14 Jahren hatte er andere Dinge im Kopf. Zum Beispiel das neue Konsolenspiel, das er vor zwei Wochen zu Ostern bekommen hatte. Andererseits war er zu müde, um das Spielen auch genießen zu können. Er wollte nachts einfach endlich wieder schlafen. Also setzte er sich geduldig ins Wartezimmer.
 Die Ärztin Dr. Anni Winkler war im Alter seiner Mutter und winkte ihn in das geräumige und helle Praxiszimmer. 
 »Deine Mum hat schon ein bisschen erzählt«, sagte die Ärztin, als sie sich gesetzt hatten. Sie beide saßen jeweils in einem Ohrensessel und ein kleiner runder Tisch stand zwischen ihnen. »Aber ich würde es gerne nun von dir hören.«
 Also erzählte Tim ihr von seinen Träumen. Zuerst leierte er seine Erzählung runter, wie bei den anderen Ärzten, die skeptisch waren, ob er sich das nicht nur ausdachte, weil er zu faul zum Lernen war. Doch Dr. Winklers Fragen ermunterten ihn, ausführlicher davon zu berichten. Und bald schon verspürte er eine überraschende Begeisterung, wenn er von diesem anderen Backnang sprach. 
 »Weißt du, Tim, wir Menschen verarbeiten oft unterbewusst unsere alltäglichen Sorgen in unseren Träumen. Aber in deinem geht es nicht um Ängste.«
 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe«, sagte Tim.
 Dr. Winkler lächelte. »Ich würde gerne etwas ausprobieren. Möchtest du mitmachen?«
 Tim zuckte mit den Schultern. »Was muss ich tun?«
 »Nichts weiter«, lachte die Ärztin. »Nur schlafen.«
 »Schlafen?«
 »Ja«, sie nickte. »Dort hinten steht ein Sofa. Ich möchte, dass du ein Nickerchen machst.« Sie lächelte ihn an. »Und ich möchte, dass du dich auf den Traum einlässt.«
 »Was meinen Sie mit einlassen?«
 »Du sollst von diesem anderen Backnang träumen.«
 »Warum?«, fragte Tim und spürte, dass seine Hände feucht wurden. »Ich will das nicht. Ich möchte einfach nur wieder schlafen können.«
 »Es wird dir helfen. Ich verspreche es dir.«
 »Also gut, warum auch nicht«, sagte Tim schulterzuckend. Tatsächlich war er müde genug, um direkt auf dem Sofa einzuschlafen. 
  
 »Wach auf, Tim«, bat eine Frauenstimme.
 Tim öffnete die Augen und sah in das lächelnde Gesicht von Dr. Winkler. 
 »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte er verwirrt, denn er fühlte sich überraschend gut. Und offenbar hatte er nicht geträumt, sonst wäre er von alleine wach geworden.
 »Das kann ich dir nicht sagen, Tim.« Sie lächelte noch intensiver. »Vielleicht fünf Minuten. Oder eine Stunde.«
 »Ich fühle mich jedenfalls, als hätte ich acht Stunden tief und fest geschlafen«, sagte Tim begeistert.
 Dr. Winkler nickte und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. Erst jetzt kam der Raum in Sicht. Tim war nicht mehr in der hellen Praxis. Nein, er war in einem der Häuser aus seinem Traum. Dies ist mein Traum!
 »Nein, das ist kein Traum«, korrigierte ihn Dr. Winkl…, nein, das war nicht seine Ärztin. Oder?
 »Wer sind Sie?« Tim sprang panisch auf.
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   »Hab keine Angst, Tim. Ich bin Anni. Und ich werde dir alles erklären, wenn du dich hinsetzt.«
 Tim setzte sich wieder, denn seine Knie zitterten so arg, dass er auch gar nicht hätte laufen können.
 »Du bist hier in meinem Backnang, in einer anderen Dimension. Weißt du, was das bedeutet?«
 Tim nickte. »Eine parallele Welt, die in Raum und Zeit gleichzeitig zu unserer besteht.«
 »Ja, und diese kann sich im Vergleich zu deiner ganz anders entwickelt haben.« 
 »Aber warum habe ich davon geträumt? Und bin ich gerade wirklich hier, oder ist das wieder ein Traum?«
 Sie beugte sich vor und kniff ihm in den linken Oberarm.
 »Au!«
 »Du bist hier. Und das ist deshalb möglich, weil du ein Nachfahre von Jules-Gabriel Verne bist.«
 »Der Schriftsteller?«
 »Ja. Er hat diese Dimension dank der Kraft seiner Fantasie erschaffen«, erklärte Anni. 
 »Er hat sie erschaffen? Wie hat er das gemacht?«
 »Das war einfach. Er benutzte eine Art Magie.«
 »Es gibt keine Magie.«
 »Oh doch, Tim. Es gibt sie.«
 »Nein! Ich bin mir sicher, dass es keine gibt.«
 »Nur weil eure Wissenschaftler es leugnen, heißt es nicht, dass es sie nicht …« Anni verstummte. Die leichte Vibration, die vom Boden aus in die Wände des Gemäuers drang, wurde stärker. Von einem Moment zum anderen schien alles zu wackeln und gleichzeitig zu verblassen. Ein kreischendes Dröhnen wurde laut. Dann, so schnell wie es kam, war es wieder vorüber.
 »Was war das?«, fragte Tim erschrocken. 
 »Das Sterben unserer Dimension. Jules ist tot und seither schwindet seine Magie. Und mit ihr unsere Welt.« Anni lächelte wehmütig. 
 »Das verstehe ich nicht. Was hat Jules Verne mit Backnang zu tun?«, fragte Tim.
 »Jules hat diese Welt als Kopie der deinen erschaffen. Kontinente, Länder und Städte sind alle absolut gleich, nur dass diese Welt seiner Fantasie entspricht, wie er damals die Zukunft sah.«
 »Wie in seinen Romanen?«
 Anni nickte. »Ja. Und Backnang ist zufällig unsere Hauptstadt. Er hielt sich die Augen zu und wählte mit dem Finger auf dem Globus einen Punkt. Und jetzt sind wir hier. Du und ich. Und das Buch.«
 »Das Buch?«
 »Unsere Geschichte. Seine Magie. Weißt du, als er 1859 eine Schiffsreise nach Schottland und Norwegen unternahm, da ahnte er nicht, was er in Schottland finden würde. Ein Irrlicht brachte ihn zu einer Höhle nahe der Küste. Darin war die magische Schreibfeder von dem Zauberer Merlin versteckt. Das Irrlicht nahm ihm das Versprechen ab, die Feder nur zu benutzen, um eine ganz besondere Welt zu schaffen. Anfangs glaubte er dem Irrlicht nicht, doch bereits nach den ersten Zeilen seiner Geschichte spürte Jules, dass etwas anders war. Und als er auf Seite fünf über dem Manuskript einschlief, da kam er zum ersten Mal in seine neue Welt. Diese Welt.«
 »Wow!«
 »Ja, wow!« Anni lächelte. »Aber Tim, Jules hat die Geschichte nie beendet. Und jetzt beginnt die Tinte zu verblassen und die Magie schwindet. Wir brauchen neue Magie. Und ich fürchte, du bist unsere letzte Hoffnung. Jules hat mich hier und in deiner Welt als Hüterin des Buches geschaffen. Und ich schickte dir die Träume, um dich hierherzubringen.«
 »Ich besitze keine Magie. Ich kann euch nicht helfen.«
 Anni lachte. »Du brauchst keine Magie. Sie ist hier. Nein, was wir brauchen, ist ein Schriftsteller. Jemand, der unsere Geschichte weiterschreibt.«
 »Einen Schriftsteller?«, fragte Tim überrascht. »Ich kann so was nicht. Bin ganz schlecht im Aufsatzschreiben. Und Bücher lese ich auch nicht besonders gerne.«
 »Dann … sind wir verloren«, sagte sie traurig.
 »Warum ich? Warum nicht meine Eltern?«
 »Kinder schenken Träumen viel mehr Beachtung, als es Erwachsene tun. Diese wachen auf, den Kopf voller Sorgen, mit Arbeit und Problemen, und vergessen ihre Träume.«
 »Ich bin kein Kind mehr!«
 »Ja, es war nicht einfach, dich noch zu erreichen. Du bist schon fast über die Grenze hinaus.«
 »Gibt es niemand anderen?«
 »Nein, Tim. Nur dich.«
 »Wie viel muss ich denn schreiben?«
 »Einen Satz. Eine Seite. Je mehr, desto besser.«
 »Gut. Dann gib mir das Buch und ich werde es lesen und sehen, was ich tun kann.«
 »Du darfst das Buch nicht mitnehmen. Es muss hier sein.« Anni lächelte ihn an. »Aber in deinen Träumen kannst du jederzeit hierhergelangen und es im Rathaus lesen. Dieses ist Tag und Nacht geöffnet«, sagte sie lächelnd. »Unsere Zeit ist jetzt um. Wir verlassen uns auf dich, Tim.«
  
 »Tim?«, es war die Stimme seiner Mutter, die ihn weckte.
 »Mama?«, fragte er.
 »Dr. Winkler sagte, du wärst so müde gewesen, dass sie dich in der Praxis hat schlafen lassen. Geht es dir gut, Liebling?«
 »Ja, das tut es«, sagte Tim, und es stimmte. Er wusste endlich, was mit ihm geschah und was er zu tun hatte – und das setzte neue Energien in ihm frei. 
 Zu Hause angekommen, zog er sich fast sofort in sein Zimmer zurück. An seinem Laptop informierte er sich über Jules Verne und dessen Romane. Er versuchte zu verstehen, wie er vorgehen sollte. Oder wie er die ihm unbekannte Geschichte im Buch fortsetzen könnte. 
 Als er an diesem Abend ziemlich früh ins Bett ging, konnte er es kaum erwarten, in das Backnang seiner Traumwelt zu gelangen. Dort angekommen, schritt er zielstrebig auf das Rathaus zu. Die Menschen, die zu dieser Stunde noch auf der Straße waren, sahen überrascht zu ihm hin, oder begannen, tuschelnd zu reden. Aber davon ließ sich Tim nicht einschüchtern. Auch nicht von den bewaffneten Wachen, die vor dem Eingang standen. Denn es war, wie Anni gesagt hatte: Das Rathaus war geöffnet und er konnte einfach hineingehen. Anders also wie in seinen beängstigenden Träumen zuvor.
 Tatsächlich war die Geschichte in dem Buch noch nicht besonders lang. Schnell begriff Tim, dass Jules in dieser Welt auf eine Handlung der Figuren verzichtet hatte. Somit gestand er den Menschen ihren freien Willen zu. Lediglich Anni hatte er eingeführt, damit sie das Buch und diese Welt bewachte. 
 »Arme Anni«, sagte Tim leise. »Jeder kann tun, was er möchte, sie aber nicht. Ihre Aufgabe ist es, immer in der Nähe des Buches zu sein.« Sie muss einsam sein, dachte Tim. Impulsiv suchte er nach der magischen Schreibfeder, von der Anni gesprochen hatte, doch er konnte sie nirgendwo sehen. Also ging Tim zu einer der Wachen vor dem Rathaus.
 »Entschuldigen Sie bitte, können Sie mir sagen, wo ich Anni finde?«
 »Selbstverständlich. Sie wohnt gleich dort …«, setzte die Wache an. Doch in diesem Moment kam wieder ein Beben. Tim sah, wie sich die Menschen panisch aneinanderklammerten oder einfach irgendwohin rannten. Die Welt dröhnte. Erneut schien sie zu verschwinden, doch dann war die Gefahr vorüber. Die Stadt sah nun anders aus. Der so prächtige Stadtturm war jetzt blasser – irgendwie durchscheinend. In den gepflasterten Straßen befanden sich nun schwarze Löcher von der Größe eines Autos. Tim beobachtete, wie ein Mann, der einfach davongerannt war, nicht mehr stoppen konnte und direkt in ein Loch fiel und verschwand. 
 »Was …?« Erschrocken prallte Tim zurück, sah neben sich zur Wache und entdeckte dort ebenfalls ein Loch, das nicht nur die Wache hatte verschwinden lassen, sondern auch einen Teil des Rathauses.
 »Sch…«, sagte er. Er schloss kurz die Augen, um die Panik niederzuringen. Dann rannte er los. Anni wohnte in der Nähe.
 »Anni!«, brüllte er daher. »Anni!«
 Eine Frau auf der Straße zeigte nach links zu einem bunt wirkenden Haus. Dort fand er Anni. 
 »Hallo Tim«, sagte sie. »Schön, dich zu sehn. Was kann ich für dich tun?«
 »Wo ist die Schreibfeder?«, drängte er zu erfahren.
 »Sie ist nicht hier, Tim«, erklärte sie ruhig.
 »Aber wo ist sie dann?«
 »Jules hat sie versteckt, damit niemand etwas in das Buch schreiben kann, der nicht dazu befugt ist.«
 »Ich muss auch noch diese Schreibfeder suchen?«
 »Nein, eigentlich nicht. Hast du das Buch gelesen?«
 »Ja!«, brüllte Tim, der noch immer von den Ereignissen aufgewühlt war.
 »Dann solltest du wissen, wo sie ist.«
 Kurz dachte er darüber nach. Was meinte Anni nur? Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. So schnell ihn seine Beine tragen konnten, rannte Tim zurück und hechtete zu dem Pult mit dem Buch.
 »Ich, Tim, Nachfahre von Jules Verne, schwöre, die Schreibfeder nie für etwas anderes zu nutzen als für die Geschichte dieser Welt.« Tim hatte kaum ausgesprochen, da lag die Schreibfeder in seiner rechten Hand. Andächtig setzte Tim die Feder auf.
 Wo soll ich anfangen?, dachte er staunend. Doch dann klärten sich seine Gedanken und er lächelte. 
 Es war einmal in einer Welt aus Bewegung, Dampf und Zahnrädern …
  
  
   ➙ Regional / Backnang
  
 Der Leseratten Verlag erblickte in der schönen 
 Murrmetropole Backnang das Licht der Welt. 
 Ziel war es, regionale Künstler zu fördern. 
  
 Darum rief der Verlag zum Schreibwettbewerb von 
 [image:  ]Backnangern für Backnanger – für Jung und Alt!
 Die Geschichten der Backnang Stories sind so bunt, vielseitig und verschieden wie die Menschen der Stadt. 
  
 Bisher erschienen: 
 Backnang Stories 2014
 Backnang Stories 2015
 Backnang Stories 2016 – Weihnachtsausgabe
 Backnang Stories 2017
  
 Genre: Fanatsy, SF, Krimi, Märchen etc. 
 Autoren: Marina Heidrich, Patricia Rieger, Tanja Kummer u.v.m.
  
 Aktuelle Informationen zum laufenden Wettbewerb oder Ausgaben finden sie unter: 
  
 www. leserattenverlag.de 
 oder www. facebook.com/BacknangStories/
   ➙ Backnang Krimi
  
  
 [image:  ]Barny Schäfer Operation Nadelspiel
  
 Eigentlich hat Barny Schäfer gemeinsam mit seinem Partner Eddie nur den wohlverdienten Ruhestand genießen wollen. Doch dann verschwindet die 85-jährige Rosa Scheib spurlos aus der Seniorenresidenz. Eddies Schwester Klara, die mit Rosa befreundet ist, macht das Ermittlerteam auf den Fall aufmerksam. 
 Also führen Barny und Eddie ihre ganz eigenen Ermittlungen durch. Hat sich die demente und sehr vermögende Seniorin tatsächlich nur verlaufen, wie allgemein angenommen wird? Aber warum sollte sie dabei auch ihre Katze Molly mitgenommen haben? 
 Um diese Fragen zu beantworten ist Barny gezwungen, sich mit unliebsamen Helfern zu umgeben und tief in die tierische Unterwelt der Stadt Backnang einzutauchen. 
  
  
 Ein Backnang Krimi von Patricia Rieger
  
  
 Druckausgabe 13,00 EUR
 eBook 8,99 EUR
   ➙ Fantasy
 Sturm der Verbannten
  
 Man erzählt sich, alle Völker seien von den Göttern erschaffen worden. Selbst die Cric. Bestialische Kreaturen, seelenlose Mörder, grotesk in ihrem Aussehen und ihrer Gestalt. Schwarze Schattengestalten der Menschen in einem natürlichen Panzer, mit langen scharfen Krallen und gefährlichen Reißzähnen. Ihr Auftrag soll es gewesen sein, das Gleichgewicht zwischen den Völkern, der Natur und der Magie der Götter wiederherzustellen.
  
 Also begannen die Cric zu jagen. 
 Erfolgreich. 
 Zu erfolgreich. 
  
 Und die Kreaturen, die dazu geschaffen worden waren die Welt zu retten, drohten sie nun noch schneller in den Untergang zu reißen. Doch den Göttern gelang es, die Cric rechtzeitig zu verbannen und eine neue Harmonie zu schaffen.
  
 [image:  ]Heute erzählt man sich die Überlieferung über die Cric als ein Ammenmärchen um unartige Kinder zu erschrecken. 
  
 Doch was, wenn alles wahr ist? 
 Und was, wenn der Bann gebrochen wäre? 
  
 Druckausgabe 14,- EUR 
 Hardcover/Sonderdruck 
 (nur 50 Stück verfügbar) 19,- EUR
 eBook 8,99 EUR
   ➙ Fantasy / SF / Abenteuer
  
 Yo-Ho Piraten
  
 Eine Sammlung verwegen-piratöser Geschichten
 [image:  ]
 Sie sollten jetzt Ihre Sitze in eine aufrechte Position bringen, denn wir steuern stürmische Zeiten an. Verankern Sie Ihre Füße besser fest auf den Planken von Schiffen aller Art; gleich ob mit Wind, Dampf, Benzin oder Hyperbiumkernen betrieben. Vergnügen Sie sich in den sonnigen Gefilden der Karibik, der lauen Ostsee, oder treten Sie Ihren eiskalten Ritt in die Arktis oder ins All an. Gleich wohin Sie Ihre Reise auch gebucht haben, genießen Sie die Aussichten auf rachsüchtige Kontrahenten, Kannibalen, Amazonen, uneingeschränkten Rumgenuss ohne Konsequenzen, den Verlust von Zähnen, Gliedmaßen und Schiffen, unvorstellbare Reichtümer aus Lakritzschnecken und Diamant-Kakadus, Flüche aller Arten und das schlimmste No-Go seit Anbeginn der Schifffahrt: Frauen am Steuer!
 Wir laden Sie ein. Seien Sie Gast in der Crew unserer fantastischen Literapiraten und wir lehren Sie das Fürchten … ähm … man wird Sie fürchten.
  
 Druckausgabe 13 EUR 
 eBook 8,99 EUR
    
 Nachtrag in eigener Sache:
  
 Wenn es etwas wirklich Lästiges an all den neuen Rechtschreibreformen in Deutschland gibt, dann sind es die »Kann, aber muss nicht«-Regeln bei der Kommasetzung. Nicht einmal die Experten vom DUDEN wollen sich hier festlegen und eiern mit schwammigen Vorschlägen herum, anstatt definitiv eindeutige Regeln zu erschaffen. 
 Wichtig ist uns vom Verlag, dass der Text verständlich und lesbar ist. Sollte Ihnen als Leserin oder Leser aber doch in unseren Texten ein Komma fehlen, dann bedienen Sie sich an dieser Serviceseite. Einfach hier ein Komma ausschneiden und vorne in den Text an der entsprechenden Stelle einkleben. :-)
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